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„Ich wollte schon lange einen Film über

Nord-Pas-de-Calais und über die Vorurteile

machen, die über diese Region kursieren. 

Außerdem wollte ich eine alte Konvention

aushebeln, nach der Komödien generell eher

im Süden angesiedelt sind, und ernste,

dramatische Filme im Norden.“ Dany Boon

PROLOG
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Was haben Franck Ribéry, Charles de Gaulle und
Philippe Noiret gemeinsam? Sie stammen alle aus
der Region Nord-Pas-de-Calais, einem kleinen
Landstrich im Norden Frankreichs, der an Belgien
und an den Ärmelkanal grenzt. Nicht nur im Ausland
wurde diese Region bisher kaum wahrgenommen,
auch die Franzosen selbst zeigten bislang kein großes
Interesse an ihr – was sich durch WILLKOMMEN
BEI DEN SCH’TIS (Originaltitel: „Bienvenue chez
les Ch’tis“) gründlich geändert hat: Momentan wird
sie – und besonders der Drehort Bergues – von
Touristen förmlich überrannt.  

Das „SCH’TIS“-Phänomen 

Dabei fing alles ganz harmlos an: Als der fran-
zösische Komiker Dany Boon im Schneideraum seinen
zweiten Spielfilm – die in seiner Heimat Nord-Pas-
de-Calais angesiedelte Komödie WILLKOMMEN
BEI DEN SCH’TIS – fertigstellte, hielt er zwei bis
drei Millionen Zuschauer für eine optimistische
Schätzung. Nachdem das Publikum sich bei den
ersten Vorführungen im Norden des Landes (vorge-
zogener Filmstart für die Region Nord-Pas-de-Calais:
20. Februar 2008) vor Lachen gekrümmt hatte,
schraubte er seine Erwartungen auf fünf Millionen
hoch. Doch auch dieses Ziel war noch viel zu be-
scheiden, denn es war bereits eine Woche nach dem
frankreichweiten Filmstart (27. Februar 2008) schon
fast erreicht. Nach drei Wochen hatten fast 13
Millionen Franzosen Boons Hommage an den fran-
zösischen Norden gesehen, und nicht lange darauf
hatte sie bereits zum meistgesehenen französischen
Film aller Zeiten aufgeschlossen: Gérard Ourys
Komödie „Die große Sause“ („La grande vadrouille“)
von 1966 mit Louis de Funès, die es auf 17,27 Mio.
Zuschauer gebracht hatte und mehr als vierzig Jahre
lang unangefochten die französische Nummer eins
gewesen war. Nur einen mit gigantischem Aufwand

und Budget produzierten amerikanischen Blockbuster
konnten die SCH’TIS bislang noch nicht schlagen:
James Camerons „Titanic“ ist seit 1998 mit 20,7
Millionen Zuschauern der meistgesehene Film in
Frankreich überhaupt. Doch auch diese Bastion
bringt Dany Boon ins Wanken: Mitte Juli 2008
lag WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS mit
20.275.000 Zuschauern nur noch knapp unter
Camerons Bestmarke.

WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS erzählt
auf urkomische Weise von der Strafversetzung des
Südfranzosen Philippe Abrams in den ungeliebten
Norden seines Landes, die ihm eine verblüffende
Erkenntnis beschert: Seine tiefsitzenden Vorurteile
erweisen sich als völlig haltlos. Einmal im Land der
Sch’tis – die ihren Namen ihrem Dialekt verdanken
– angekommen, lebt er sich derart schnell ein, dass
er gegenüber seiner Familie und seinen Freunden
im Süden in arge Erklärungsnot gerät. In Zeiten der
Hypermobilität und der Globalisierung zeigt Dany
Boon, der selbst in Nordfrankreich aufgewachsen
ist, seinen Zuschauern, dass sie ihr Land gar nicht
richtig kennen und einander mit lächerlichen Vorbe-
halten begegnen. Der phänomenale Erfolg seiner
sympathischen Komödie lässt nur den einen Schluss
zu, dass er mit ihr einen Nerv getroffen hat.

WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS strahlt
Menschlichkeit, Humor und Optimismus aus – das
wirkt ansteckend.

In vielen europäischen Ländern wird bereits dar-
über nachgedacht, wie man das Konzept dieser Er-
folgskomödie kopieren könnte; regionale Unterschiede,
damit verbundene Vorurteile und eine von der Arbeits-
situation erzwungene Mobilität gibt es schließlich
auch andernorts. Dass es eine italienische Neuver-
filmung geben wird, steht bereits fest, und im Mai
wurde bekannt, dass Will Smith das US-Remake
dieses französischen Kinowunders produzieren wird.

PRESSENOTIZ
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Die Synchronisation: Aus Ch’ti wird Sch’ti 

Für die deutsche Fassung des Films wurde eine
Art Kunstsprache entwickelt, die den Charme des
Ch’ti-Dialekts im Original entsprechend transportiert.
Dort wird übrigens auch kein Original-Ch’ti gespro-
chen, stattdessen wurde der bestehende regionale
Dialekt verfremdet und überhöht, um den Sprach-
witz zu verstärken. Die Synchronisation von Dany
Boon übernimmt „Stromberg“-Star CHRISTOPH
MARIA HERBST („T(R)aumschiff Surprise“, „Der
Wixxer“); der erfahrene Sprecher Michael Lott
spricht die Rolle von Kad Merad. 

Cast & Crew 

DANY BOON („Mein bester Freund“), hier
Regisseur, Autor und Darsteller in Personalunion, hat
mit KAD MERAD („Keine Sorge, mir geht’s gut“),
ANNE MARIVIN, ZOÉ FÉLIX und PHILIPPE
DUQUESNE ein wunderbar spielfreudiges
Ensemble zusammengestellt, das LINE RENAUD
als bärbeißige Mutter des schüchternen Briefträgers
Antoine aufs Schönste ergänzt. Boon, der in Frank-
reich nicht nur durch seine Film- und Fernseharbeit
als brillanter Komiker bekannt ist, sondern mit seinen
Shows ebenso regelmäßig Theatersäle füllt, hat sich
mit WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS einen
Herzenswunsch erfüllt – seiner Heimat ein Denkmal
zu setzen. Zur Mitarbeit am Drehbuch konnte er
Alexandre Charlot und Franck Magnier gewinnen,
die auch am Buch zum neuen Asterixfilm „Asterix
bei den Olympischen Spielen“ beteiligt waren und
gerade an einem neuen „Lucky Luke“ arbeiten.

Ganz Frankreich steht Kopf

WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS hat sich
zu einem Gesellschaftsphänomen entwickelt; auch
Präsident Sarkozy und seine Ehefrau Carla Bruni
scheinen dem Sch’ti-Fieber verfallen zu sein:
Immerhin luden sie die gesamte Sch’ti-Truppe anläss-
lich eines Privatscreenings in den Élysée-Palast ein.

Dany Boon stieg mit diesem Film nicht nur zu
einem der bestbezahlten Darsteller Frankreichs im
Jahr 2008 auf, sondern genießt in seiner Heimat nun
auch den Status eines Superhelden. Auf Einladung
der regionalen Tageszeitung „La Voix du Nord“
kamen er und seine Darstellerkollegen am 30. Mai
noch einmal ins nordfranzösische Lille, wo sie auf
dem Grand’ Place von 60.000 Fans begeistert gefei-
ert wurden. 

Dany Boon verdankt seiner Heimat sehr viel,
denn sie inspirierte ihn zur Kunstfigur des sympa-
thischen Proleten aus dem Norden, die ihn im ganzen
Land berühmt gemacht hat. Durch seine Komödie,
in der er einen liebevollen Blick auf die Eigenheiten
seiner Landsleute wirft, gibt er seiner Heimat auch
viel zurück: Die Region Nord-Pas-de-Palais erlebt
seit dem Filmstart einen sprunghaften Sympathie-
zuwachs bei den übrigen Franzosen, ablesbar am
enormen Anstieg der Touristenzahlen. Mittlerweile
gibt es geführte SCH’TIS-Touren, Engpässe bei der
Maroilles-Produktion, und schon dreimal wurde das
Ortsschild der Stadt Bergues gestohlen.
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WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS erzählt
auf herzerfrischend komische Weise, wie ein
Südfranzose in den ungeliebten Norden versetzt
wird und dort vor allem mit seiner eigenen Borniert-
heit Bekanntschaft macht.

Mit feiner Ironie, wunderbarem Slapstick und
überschäumendem Sprachwitz feiert diese Komödie
die Kraft des Humors, die selbst von hartnäckigen
Vorurteilen befreien kann.

Der Postbeamte Philippe Abrams (KAD MERAD)
ist eigentlich ganz zufrieden mit seinem Leben in
der Provence, wären nicht die Depressionen seiner
wunderschönen Frau Julie (ZOÉ FÉLIX). Ihr zuliebe
versucht er, sich an die Riviera versetzen zu lassen,
um dort mit Frau und Kind die Sonnenseite des
Lebens zu genießen. Um dieses Ziel zu erreichen,
sind ihm – fast – alle Mittel recht, nur leider stellt er
sich nicht sehr geschickt an und so kommt, was
kommen muss: Er wird versetzt, doch zu allem
Unglück keineswegs in den sonnigen Süden, sondern
in den Norden Frankreichs.

Weil man sich im Süden nur das Schlimmste
über diesen dunklen und kalten nördlichsten Lan-
desteil ausmalt, lässt Philippe seine Frau und den
Sohn zurück und macht sich, bemitleidet von allen,
die er zurücklässt, und ausgerüstet mit einer dicken
Daunenjacke und einem Koffer voller Vorurteile,
allein auf den Weg nach Bergues – zu den Sch’tis. 
Dort angekommen merkt er schnell, dass er zwar
ihren Dialekt überhaupt nicht versteht, die Menschen
aber unglaublich herzlich und liebenswert sind. Zu
seinem Erstaunen trifft er auf einen charmanten
kleinen Ort, ein warmherziges Team und offene,
freundliche Menschen. Der Postbote Antoine
(DANY BOON) wird rasch sein bester Freund.

Julie indes bereitet ihm an den freien Wochenenden
im Süden den Himmel auf Erden, und er ist oben im
angeblich barbarischen Norden so glücklich wie nie.
Alles läuft bestens – bis Julie eines Tages beschließt,
Philippe vor Ort beizustehen. Der sieht sich nun ge-
zwungen, Antoine und dem Rest seiner Mitarbeiter
zu gestehen, dass er sie seiner Frau als unzivilisierte
Horde beschrieben hat. Er muss sich schnell etwas
einfallen lassen ...

INHALT
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Wie kamen Sie auf die Idee zu
WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS?

Die Idee zu WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS
hatte ich schon, bevor ich 2006 meinen ersten Film
„La Maison du Bonheur“ drehte. Aber ich wollte
erst einmal sehen, ob ich das mit dem Filmemachen
überhaupt kann, damit ich nicht am Ende eine
Geschichte, die mir sehr viel bedeutet, in den Sand
setze. Natürlich ist jede Geschichte wichtig, aber
diese handelt von meiner Kindheit, der Region, aus
der ich stamme, den Leuten dort. Das ist meine
Familie! Sie zählen auf mich. Ausgangspunkt war
das schlechte Bild, das diejenigen im Kopf mit sich
herumtragen, die die Region gar nicht kennen. Die
Franzosen haben eine sehr negative Sicht auf diese
Gegend und denken immer nur an Armut, Verzweif-
lung und Arbeitslosigkeit, wenn sie Nord-Pas-de-
Calais hören. Und gerade weil sie so eine verzerrte
Sicht haben, bekam ich Lust, eine Komödie zu dre-
hen, die die Menschen berührt und ihnen die Augen
öffnet. Die Zuschauer sollten diese Region zusam-
men mit der Hauptfigur, die in den Norden kommt,
kennenlernen, mit allem, was dazugehört: die ganze
Sch’ti-Kultur, die Landschaft, die Mentalität der
Leute, ihre Gastfreundschaft, ihren Gerechtigkeits-
sinn, ihre Großzügigkeit. Alles, was in folgendem
Sprichwort zusammengefasst ist: „Ein Fremder, der
in den Norden kommt, weint zweimal: wenn er
ankommt und wenn er wieder fährt.“
Ich wusste, dass ich nur einen solchen Film über die
Essenz dessen, was mich ausmacht, drehen würde.
Von daher habe ich diesen Film auch für mich ge-
macht, und er ist mir sehr, sehr wichtig. Ein volks-
tümlicher Autorenfilm.

Wie ging das Schreiben des Drehbuchs vonstatten?

Ich habe ein Jahr lang allein daran geschrieben und
hatte die Geschichte, die Figuren und auch schon viele
der Szenen fertig angelegt, die in den Film Eingang
gefunden haben. Aber an einem bestimmten Punkt
hatte ich Lust, andere Autoren mit einzubeziehen, in
diesem Fall Franck Magnier und Alexandre Charlot.
Franck Magnier kenne ich schon lange. Früher hat er

Sketche geschrieben, und ich erinnere mich noch, dass
ich zu ihm nach Hause in die Banlieue gefahren bin,
um sie mir von ihm vorführen zu lassen. Mein Umfeld
wunderte sich, warum ich mir wegen eines Unbekann-
ten so eine Mühe mache. Aber ich fand ihn sehr nett
und lustig. Außerdem ist Franck aus dem Norden, und
er stellte mir Alexandre Charlot vor, der zwar nicht
von dort stammt, aber mit einer Sch’ti verheiratet ist.
Die beiden sind sehr gute Drehbuchautoren, und unse-
re Zusammenarbeit war äußerst konstruktiv. Wir haben
drei Monate gebraucht, um eine endgültige Fassung zu
erstellen, die wir dann bis zur letzten Minute immer
wieder überarbeitet haben.

Wo lagen die Probleme beim Schreiben?

Das Schwierigste war, eine Komödie aus all dem
zu machen. Darüber habe ich ein Jahr lang am meisten
geschwitzt! Wenn ich in einer meiner Shows Figuren
aus dieser Region darstelle, ist es einfacher, weil ich
mich dann quasi selbst durch den Kakao ziehe. Ich
überzeichne die Figuren, karikiere sie; das ist eine
Konvention und die Leute lachen darüber. Im Kino ist
das viel komplizierter, weil man eine ganze Welt für
die Charaktere erschaffen muss, eine fiktive Realität,
durch die sie sich bewegen und die unbedingt glaub-
würdig wirken muss. Nun habe ich eine Hauptfigur in
den Mittelpunkt meines Films gestellt, die eine gera-
dezu apokalyptische Vorstellung vom Norden hat: Und
das entspricht genau der Sichtweise der Menschen,
denen ich in 15 Jahren Stand-up-Comedy begegnet
bin, sobald ich irgendwo südlich von Paris war!

Hat Ihre Zusammenarbeit mit Francis Veber –
Autor von Erfolgskomödien wie „Mein Vater, der
Held“ (1994) und „Ein Käfig voller Narren“ (1978)
– Ihre eigene Arbeit beeinflusst?

Das hat mir ganz sicher sehr viel gegeben. Wenn
man mit einem Genie wie Francis Veber in Kontakt
steht, kann man da sehr viel für sich selbst rausziehen.
Ich habe den gleichen Anspruch wie er. Aus diesem
Grund hat Kad mich bei den Dreharbeiten immer
„Dany Veber“ genannt!

„ICH WAR SPRACHLOS, ALS ICH SAH,
WIE DIE LEUTE LACHTEN“ 

INTERVIEW MIT DANY BOON
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Haben Sie selbst nicht die Hauptrolle übernom-
men, damit Sie sich besser auf die Regie konzen-
trieren konnten? Und wäre es für Sie auch in
Frage gekommen, „nur“ Regie zu führen?

Oh, nein, ich wollte dabei sein! Aber auch wenn
meine Figur, Antoine Bailleul, einen Namen trägt, der
in meiner Familie vorkommt, habe ich beim Schreiben
überhaupt nicht darüber nachgedacht, welcher Schau-
spieler welche Rolle spielen könnte. Und ich habe
auch zu keinem Zeitpunkt des ganzen Projekts ge-
dacht: „Mensch, jetzt hab ich ja die weniger große
Rolle.“ Es war tatsächlich so, dass Kad im Endeffekt
an 52 von insgesamt 53 Drehtagen vor der Kamera
stand und ich nur an 30 – was trotzdem noch sehr viel
ist. Und es stimmt, dass ich dadurch mehr Zeit hatte,
mich um die Regie zu kümmern. Es waren eher die
Produzenten, denen es Sorge bereitet hat, dass ich
nicht die Hauptrolle spielte. Sie meinten: „Deine Figur
tritt ja erst auf Seite 15 zum ersten Mal auf. Das ist
aber spät. Willst du nicht lieber die andere Rolle spie-
len?“ Und ich hab geantwortet: „Nein, ich muss den
Sch’ti spielen. Ich kann nicht der Typ sein, der aus
dem Süden kommt, das ist unmöglich.“ Und die
Szenen am Anfang sind wichtig, um die Situation zu
etablieren und zu zeigen, was die Leute dort über den
Norden denken.

Wie sind Sie auf Kad Merad gekommen?

Anfangs hatte ich überhaupt nicht an ihn gedacht. Es
gab viele Darsteller, die diese Rolle hätten spielen
können. Wir haben eine Liste angelegt, und irgend-
wann hat Richard Pezet von Pathé dann Kad vorge-
schlagen. Und ich habe gesagt: „Ja, natürlich!“ Ich
mag ihn sehr. Ich mochte ihn auch in „Keine Sorge,
mir geht’s gut“ sehr. Aber bei der Vergabe der Césars
war ich trotzdem nicht für ihn. Ich gestehe: Ich habe

für mich selbst gestimmt! Aber das hat offensichtlich
nicht ausgereicht (lacht)! [Kad Merad bekam 2007 den
César für die Beste männliche Nebenrolle in „Keine
Sorge, mir geht’s gut“; Dany Boon war in derselben
Kategorie nominiert, für seine Rolle des Richard in
Francis Vebers „La Doublure“.] Kurz und gut, Richard
gab ihm das Drehbuch zu lesen, und am nächsten Tag,
als er es sich angesehen hatte, rief Kad mich an, um
mir zu sagen: „Das ist eine großartige Geschichte, sie
ist witzig, ganz toll.“ Was mich natürlich sehr gefreut
hat. Wir haben über die Rolle diskutiert und darüber,
wie ich mir den Film vorstellte, und dann ging’s auch
schon los. Kad hat sich diese Figur ganz wunderbar
angeeignet, sie mit viel menschlicher Wärme und
Tiefe ausgestattet. Er hat sich in dieses Projekt hinein-
geworfen, wie man sich in ein großes Abenteuer wirft.
Er war zu hundert Prozent dabei, und wenn ich wollte,
dass er zweihundertprozentig dabei ist, dann hat er
zweihundert Prozent gegeben und manchmal sogar
noch mehr! Wie in dieser Szene mit dem rollenden
Sessel, die sehr heikel war. Diese Szene ist komisch,
visuell und körperlich. Aber es war wichtig, dass er
sich ganz auf sie einlässt, und in dem Punkt hat Kad
mich verblüfft. Er hat sich komplett in diese Szene
hineingegeben und spielt sie ganz wunderbar. Ich bin
überaus zufrieden mit seiner Arbeit. Kad ist ein wirk-
lich feinfühliger Mensch. Er ist sehr schamhaft und
versteckt seine Gefühle sehr geschickt. Dennoch war
er am letzten Drehtag äußerst bewegt. Und am Ende
lagen wir uns beide weinend in den Armen. Wir haben
diesen Sinnspruch quasi gelebt, dass man, wenn man
in den Norden kommt, zweimal weint, bei der Ankunft
und bei der Abreise. Am Ende dieses Abenteuers
haben wir alle geweint!

Line Renaud, die ”Mademoiselle from
Armentières“, in diesem Film zu besetzen,
war ja geradezu ein Muss ...

Ja, Line war sehr glücklich. Sie hat total gelacht, als
ich ihr erzählte, dass sie meine Mutter spielt. Aber
meine eigene Mutter ist nicht so übergriffig (lacht)!
Line hat diesen Dialekt wieder neu lernen müssen und
war überrascht, wie schnell sie wieder drin war. Sie
sagte zu mir: „Das ist jetzt wirklich komisch, ich hab
mich jahrelang abgemüht, um meinen Akzent loszu-
werden, und du bittest mich, ihn mir wieder anzueig-
nen.“ Sie ist eine außergewöhnliche Frau und eine
große Künstlerin.



Und die Postler-Crew?

Anne Marivin, die meine Frau spielt, ist eine Riesenentdeckung. Ich hatte sie vorher in einigen kleineren
Rollen gesehen. Sie stammt aus der Picardie, ist voller Energie und besitzt sehr viel Charme. Sie kann urko-
misch sein und ist als Schauspielerin der Wahnsinn, genial. Außerdem ist sie sehr uneitel. Ich habe ihr schä-
bige Kleider verpasst, und sie sollte mit fettigen Haaren rumlaufen. Sie sah furchtbar aus, sehr verunstaltet,
aber sie hat ihre Rolle trotzdem mit Begeisterung gespielt! Guy Lecluyse, der den Yann spielt, kenne ich, seit
ich nach Paris gekommen bin; damals hatte er eine One-Man-Show. Er ist ein toller Schauspieler. Fabelhaft.
Philippe Duquesne ist ein rares Talent. Wie er sich den Text aneignet, ist immer wieder überraschend, uner-
wartet, so etwas liebe ich.

Aber das sind nicht die einzigen Leute im Film, die aus dem Norden stammen?

Nein, wir haben natürlich ganz viele Leute aus der Gegend angeworben, aus Bergues. Wir haben ein Casting
für die Komparserie gemacht und für die kleinen Rollen. Üblicherweise sieht man sich bei so was 200 Be-
werber an. Wir hatten dort mehr als 1.000! Das war ein ganz schöner Wahnsinn, der uns einen kompletten
Tag gekostet hat. An irgendeinem Punkt mussten wir einfach aufhören, sonst hätte das nie ein Ende genom-
men. Das besagt aber auch, dass mir alle Rollen wichtig sind, Hauptrollen, Nebenrollen, kurze Auftritte. Die
Frau, die aufs Postamt kommt und bei mir Briefmarken kaufen will, als ich besoffen bin, ist zum Beispiel
großartig. Diese Frau ist genial, die habe ich persönlich ausgesucht. Mir ist es wichtig, dass das Ensemble
eine Einheit bildet.

Wie liefen die Dreharbeiten in Ihrer Region dann ab?

Was soll ich sagen? Wenn ich durch Lille spaziere und dabei nicht meine Kappe trage, brauche ich eine halbe
Stunde für einen einzigen Block. Bei den Dreharbeiten in Bergues gab es also riesige Menschenaufläufe.
Aber diese Leute aus dem Norden waren absolut fantastisch. Wenn dort Aberhunderte Leute zusammenstan-
den, um bei den Dreharbeiten zuzusehen, herrschte, wenn wir um Ruhe gebeten haben, auch wirklich Ruhe.
So etwas ist wirklich selten. Andererseits habe ich jeden Abend nach dem Dreh mehr als eine Stunde damit
verbracht, Autogramme zu geben. Aber es war toll. Und ich sage immer Ja, wenn Leute meine Zeit in An-
spruch nehmen, weil ich finde, dass das einfach zu meinem Beruf gehört. Man macht diesen Job schließlich
für die Leute und dank dieser Leute. Ohne Publikum sind wir gar nichts. Dann sitzen wir zu Hause, allein.

10
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Wie haben Sie Ihre zweite Regiearbeit erlebt?

Das Regieführen hat mich nach wie vor sehr
beeindruckt und berührt. Ich war Teil eines großarti-
gen Abenteuers und musste es leiten. Wir haben alle
an einem Strang gezogen, und jeder hat sein ganzes
Talent hineingegeben, damit es perfekt wird. Für
mich ist das die ureigene Definition von Kino. Aber
ich hatte natürlich auch Angst; man hat immer Angst,
wenn man mit den Dreharbeiten beginnt. Diesmal
war es allerdings etwas leichter für mich; ich hatte
schon eine größere Sicherheit und habe meine Ent-
scheidungen schneller getroffen, und es waren gute
Entscheidungen, glaube ich. Ich hatte das Ensemble
besser im Griff, und das sieht man dem Film an, er
ist sehr homogen. Er hat genau die Form, die ich
ihm geben wollte.

Gab es, als WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS
fertig war, Aspekte daran, mit denen Sie so nicht
gerechnet hatten?

Nein, schließlich hab ich diesen Film geschrieben,
gedreht und geschnitten. Ich habe wesentlich zum
Entstehen des Ganzen beigetragen und hatte so nie
die Chance, ihn unvoreingenommen zu sehen. Das
Einzige, womit ich nicht gerechnet hatte, war, wie
sehr die Leute bei den Testvorführungen gelacht
haben, und die emotionale Wucht, die das Ende des
Films entwickelt. Als ich sah, wie die Leute lachten,
hat mich der Film umgeworfen, aber erst durch die
Reaktion des Publikums. Das ist so, wie wenn meine
Mutter zu meinen Shows kommt – sie lacht nicht,
wenn sie mich sieht, sie lacht, wenn sie das lachen-
de Publikum sieht. Als ich sah, wie das Publikum
über WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS lachte,
dachte ich: „Wow, mein Film ist lustig.“ Und am
Ende war ich sehr gerührt. Es hat mich enorm glück-
lich gemacht, stellvertretend für alle, die mit mir an

diesem Film gearbeitet haben, für meine Heimatre-
gion und für mich selbst. Ich habe den Film gemacht,
den ich machen wollte, unabhängig davon, ob er ein
Erfolg oder ein Misserfolg wird – okay, ein Erfolg
war mir natürlich lieber. Ich freue mich sehr. Es ist
ein Film geworden, der die Menschen berührt, und
ich hoffe, dass er dauerhaft einen positiveren Ein-
druck von meiner Heimat, der Region Nord-Pas-de-
Calais, schafft und hinterlässt.

Überrascht es Sie, dass das Ausland großes
Interesse an Ihrem Film zeigt?

Nein, überhaupt nicht. Die Themen Entwurzelung
und Aufeinanderprall der Kulturen sind, glaube ich,
universell.
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Kannten Sie Dany Boon bereits vor den
Dreharbeiten?

Nein, eigentlich nicht. Möglicherweise haben sich
unsere Wege mal bei irgendwelchen Dreharbeiten
fürs Fernsehen gekreuzt, aber ich weiß es nicht genau
... Allerdings hatte ich seine Show im Olympia
[einem Theater in Paris] gesehen. Ich weiß nicht
mal, ob er wusste, dass ich im Publikum war. Dany
gehört zu den Menschen, denen man gern begegnet.
Wir sind Kollegen, wir haben die gleiche Arbeit, wir
unterhalten die Leute.

Was gefiel Ihnen an seiner Arbeit als Comedian?

Er deckt eine große Bandbreite ab – er kann burlesk
sein, aber auch zärtlich, er ist Musiker, Sänger ...
Dany ist ein Allround-Talent, und davon gibt es nicht
viele. Jedenfalls nicht in Frankreich. Seine Show im
Olympia hat mich sehr beeindruckt. Er ist ein großer
Künstler. Ich mag es, einen Freund zu haben, der
Künstler ist, und zugleich ein Fan dieses Künstlers
zu sein. Das ist superangenehm.

Was hat er Ihnen beim ersten Treffen über
WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS erzählt?

Er war nicht der Erste, der mit mir darüber gespro-
chen hat. Ich scheue mich nicht zu sagen, dass ich
nicht Dany Boons erste Wahl war. Er hatte mich nicht
von Beginn an im Auge für diese Rolle. Eigentlich
sollte Daniel Auteuil sie spielen, doch der hatte keine
Zeit. Es war Richard Pezet von Pathé, der mich ins
Gespräch brachte. Er rief mich in Marseille an und
fragte, was ich den nächsten Wochen so vorhätte.
Das muss ungefähr einen Monat vor Beginn der
Dreharbeiten gewesen sein. Ich sagte ihm, dass ich
eigentlich in einem Film mitwirken sollte – ich hatte
dem Regisseur mein grundsätzliches Okay gegeben,
die Verträge waren aber noch nicht unterschrieben,
und es war nichts entschieden. Im Filmbusiness ist
es ja so, dass vor dem ersten Drehtag und bevor man
nicht wirklich angefangen hat zu drehen, nichts defi-
nitiv ist. Richard Pezet kam dann auf Dany Boons
zweiten Film zu sprechen. Er schickte mir das Dreh-
buch, und ich las es sehr schnell und stellte fest,
dass man mir die Hauptrolle anbot. Ich wusste, dass
ich mich schnell entscheiden musste, und es war
klar, dass ich das nicht ablehnen konnte. Nachdem

ich fertig war mit Lesen, rief ich Dany an und sagte:
„Ich bin gerade mit deinem Buch durch, und ich finde
es fabelhaft. Ich bin interessiert. Ich finde es richtig
toll.“ Ich war total begeistert. Und er hat sich sehr
gefreut. Dieser Film erschien mir wie ein Geschenk.
Dann haben Dany und ich eine Leseprobe gemacht,
und ich hatte das Gefühl, dass er sehr zufrieden war,
er lächelte. Ich glaube, in dem Moment hatte ich die
Rolle.

Erzählen Sie uns von Philippe Abrams, Ihrer
Figur. Wer ist das?

Er ist ein Durchschnittsfranzose, er leitet ein Postamt,
aber er ist auch ein verliebter Mann. Aus meiner
Sicht ist dieser Film in erster Linie eine Liebesge-
schichte. Aus Liebe macht er all diesen Unsinn, um
weiter in den Süden versetzt zu werden, aber dann
landet er ganz im Norden, bei den Sch’tis. Das könnte
ich sein. Er ist ein Mann, der ein normales Leben
mit seiner Frau und seinem Sohn lebt und eigentlich
nichts anderes möchte, als seine Frau glücklich zu
machen, indem er ihr ständig Liebesbeweise erbringt.

Was macht die Qualität dieser Figur und über-
haupt aller Figuren von Dany Boon aus?

Dass sie so menschlich sind! Dany liebt seine Figuren,
er liebt sie einfach, und das sieht man. Er nimmt
einen mit seinen Figuren, auch wenn sie unaufrichtig
sind, an die Hand und sagt: „Kommt mal und seht
euch das an, setzt euch hin, ich werde euch eine Ge-
schichte erzählen, aber das könnte auch eure eigene
Geschichte sein. Wir werden zusammen lachen.“
Und das funktioniert hervorragend.

Hat Dany Boon Sie als Regisseur überrascht?

Ich habe ihn während der Dreharbeiten immer
„Dany Veber“ genannt. Ich glaube, dass er vorher
mit Francis Veber gearbeitet hat, hat ihn beeinflusst.
Er ist absolut präzise beim Inszenieren und in der
Schauspielerführung. Ein paar Mal konnte ich ihm
auch etwas vorschlagen, das ihn überzeugte, aber
meistens weiß er ganz genau, was er will. Und er
hat mich an meine Grenzen geführt, um genau das
auch zu bekommen. Ich halte das für eine besondere
Qualität. Er hat einen hohen Anspruch als Regisseur,
wie Francis Veber oder Patrice Leconte.

„DANY IST EIN ALLROUND-TALENT“
INTERVIEW MIT KAD MERAD
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Können Sie uns dafür ein Beispiel nennen?

Er ist absolut textbesessen. Ich lerne meinen Text
vor dem Dreh nie auswendig, ich lerne ihn während
der Arbeit. Und es gibt Momente, in denen mir ein
falsches Wort rausrutscht oder einfach ein anderes.
Aber ich sage Ihnen, das gab eine Diskussion! Dany
akzeptiert es nicht, wenn man seinen Text nicht ganz
genau kennt. Und er hat recht. Einmal hat er mich
sogar in meiner Garderobe gerüffelt deswegen. Und
ich habe zurückgerüffelt! Ich habe ihm gesagt: „Bist
du zufrieden mit mir oder nicht?“ Als er das bejahte,
sagte ich: „Dann lass mir hin und wieder mal ein paar
Freiheiten in Bezug auf den Text, das hilft mir.“ Das
war eine klärende Aussprache unter Menschen, die
sich gegenseitig sehr schätzen und die zusammen
etwas Tolles auf die Beine stellen wollen.

Und wie ist Dany Boon als Schauspielerkollege?

Genial. Und er lacht viel! Sehr viel! Dany bekam in
manchen Szenen, in denen er mit dem Rücken zur
Kamera stand, regelrechte Lachanfälle. Und ich
durfte keine Miene verziehen, während er vor mir
stand und ihm die Tränen übers Gesicht liefen! Das
war genial. Es ist wirklich superangenehm, mit sol-
chen Leuten zu spielen.

Sprechen wir über Zoé Félix, die Ihre Frau
spielt, und andere Mitwirkende ...

Die Begegnung mit Zoé war wunderbar: Sie ist schön,
hat ein gutes Rhythmusgefühl, ist eine gute Komö-
diantin und eine sehr angenehme Kollegin. Sie hat
die Rolle der anstrengenden Ehefrau, wegen der
diese ganze Geschichte ins Rollen kommt, und sie
spielt sie mit sehr viel Charme. Ich glaube, dass die
Leute sich weiter in sie verlieben werden, so wie sie
es von Beginn an getan haben. Anne Marivin, die
die Verlobte von Dany spielt, ist ebenfalls großartig.
Sie ist eine junge Darstellerin, mit der ich bereits in
„Pur week-end“ zusammen gespielt habe. Sie ist
superwitzig, eine tolle Komödiantin und eine fanta-
stische Kollegin.

Kannten Sie den Norden bereits, oder erging es
Ihnen wie Ihrer Figur und Sie wurden für die
Dreharbeiten zum ersten Mal dort hingebracht?

Nein, ich habe gelebt wie meine Rollenfigur. Lille
kannte ich vorher, aber das war’s auch schon. Ich
lebe in Marseille, also ist das ein kleines bisschen
auch meine Geschichte. Marseille hat eine eigen-
ständige Kultur, und die Leute dort brauchen Paris
nicht. Sie haben ihre eigene Identität, ihren eigenen
Lebensstil. Und im Norden verhält es sich ganz ge-
nauso. Das sind nette Menschen dort. Und sie haben
das Herz auf dem rechten Fleck! Wir haben mitten
auf dem größten Platz der Stadt Bergues gedreht.
Dort liefen bis zu 20.000 Menschen zusammen, um
Dany bei der Arbeit zuzusehen. Und wenn man sie
um Ruhe bat, hörte man keinen Mucks mehr. Eines
Tages hat jemand aus dem Stab eine Frau gefragt,
ob er einen Teil der Ausrüstung in ihrem Laden
abstellen dürfe. Und sie sagte: „Kein Problem. Ich
gebe Ihnen den Ladenschlüssel mit und morgen früh
können Sie aufschließen und sich Ihre Ausrüstung
holen.“ So etwas erlebt man in Paris nicht!

Und die Sprache des Nordens?

Da liegt der Hase im Pfeffer (lacht). Das ist eine
richtige eigene Sprache mit eigenem Vokabular. Ein
Franzose, der dort aufkreuzt und sich mit einem
echten Sch’ti unterhält, versteht nichts.

Haben Sie, wie es in dem Film heißt, zweimal
geweint: einmal, als Sie im Norden ankamen,
und einmal, als Sie wieder abreisten?

Das Problem ist, dass wir die Dreharbeiten nicht im
Norden beendet haben. Wir haben im Studio zu Ende
gedreht. Aber ich habe trotzdem geweint. Ich moch-
te den Norden. Ich hatte ein kleines Haus in der Nähe
von Dünkirchen und hatte dort mein Leben, meine
kleine Familie. Ja, ich war gerührt, als ich wieder
fuhr. Der Norden ist etwas Besonderes. Ich wollte
möglichst schnell wieder dorthin und den Leuten
den Film zeigen. Er wurde ja für sie gemacht. Natür-
lich ist das nicht nur ein Film für die Menschen aus
Nordfrankreich, aber sie werden sich besonders dar-
über freuen.
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Furchtbar schlechtes Wetter?

Nun ja, okay, das Wetter ist nicht immer toll. Aber
so schlimm, wie die Leute glauben, ist es auch wie-
der nicht. Der französische Wetterdienst Metéo-
France verzeichnet durchschnittlich 126 Regentage
pro Jahr im gesamten Norden des Landes und 128
in Pas-de-Calais, verglichen mit 56 in der südlichen
Region Bouches-du-Rhône. Aber in der im äußer-
sten Westen gelegenen Region Finistère ist es noch
schlimmer, und – das wissen die Wenigsten – in der
Gironde (der Region, aus der die Bordeaux-Weine
kommen) ist es mit 128 Sonnentagen auch nicht
besser. Was die Temperaturen angeht, so steht der
Norden durchschnittlich mit 10,38 °C da und die
Region Pas-de-Calais mit 10,5 °C. Das ist sicherlich
weit von der Durchschnittstemperatur in Var (16,27 °C)
an der französischen Mittelmeerküste entfernt, aber
immer noch besser als Vosges (9,5 °C) in den Vogesen
und sehr viel besser als Lozère (7,8 °C) in den
Cevennen. SO kalt ist es also auch wieder nicht!

Ein Hang zur Trunksucht?

Natürlich sind nicht alle Sch’tis Alkoholiker, aber
sie trinken mehr als der Durchschnittsfranzose.
Dünkirchen ist von allen Städten Kontinentalfrank-
reichs diejenige, in der am meisten Bier konsumiert
wird. Lille und Valenciennes – beide ebenfalls in der
Region Nord-Pas-de-Calais gelegen – folgen jedoch
nur knapp dahinter.

Eine Region, in der sich kein Staatsbeamter
blicken lässt?

So ganz kann man das nicht stehen lassen, aber die
Gegend ist bei Staatsbeamten auf jeden Fall nicht
gerade beliebt. Nach Nord-Pas-de-Calais gibt es die
wenigstens Versetzungsgesuche überhaupt in Frank-
reich. Wer jedoch einmal dort hingeschickt wird, der
bleibt in der Regel auch. Zumindest ist es nicht so
wie in der bevölkerungsreichsten Region Île-de-France
(zu der der Ballungsraum Paris gehört), wo bei Weitem
die höchste Fluktuation in ganz Frankreich herrscht.

Stiefkind der Grande Nation?

JA, ABSOLUT! Nun ja, so ganz einfach ist die
Antwort darauf auch wieder nicht. Die Fondation de
France, die der Förderung des Mäzenatentums in
den Bereichen Kultur, Gesundheitsvorsorge und
solidarische Wirtschaft dient, platziert den Norden
an 57. und Pas-de-Calais an 77. Stelle auf der Liste
der Spender. Erklärung? Statistisch gesehen, sind
die, die ihren Wohlstand teilen, katholisch, reich und
älter. Die Region Nord-Pas-de-Calais ist zwar ziem-
lich religiös, aber sehr arm, und die Bevölkerung ist
recht jung. Doch das Bild des altruistischen Nordens
ist nicht völlig falsch. Nach Auskunft der örtlichen
Wohlfahrtsorganisationen ist das Geld zwar knapp,
aber dafür stellen die Leute sehr großzügig ihre Zeit
und Waren zur Verfügung.

Arme Bevölkerung?

Darüber besteht kein Zweifel. Nord-Pas-de-Calais
steht auf der Liste der französischen Einkommen an
zweiundzwanzigster von 22 möglichen Stellen. Die
Leute verdienen dort nach Angaben des Finanzamts
16 Prozent weniger als der Durchschnitt und 38 Pro-
zent weniger als die Bewohner der Region Île-de-
France. Das heißt nicht, dass es nicht auch dort einige
wenige isolierte Flecken gibt, an denen Menschen
mit einem beträchtlichen Vermögen leben – in Croix
zum Beispiel, wo die höchste „Impôt de Solidarité
sur la Fortune“, eine französische Reichensteuer,
gezahlt wird.

Eine Industrieregion?

Natürlich ist seit Emile Zolas Roman „Germinal“
(1885) viel Zeit vergangen, die Dörfer der Bergar-
beiter sind verschwunden und einige Abraumhalden
in Skipisten verwandelt worden. Der Dienstleistungs-
sektor gewinnt in Nord-Pas-de-Calais seit einigen
Jahrzehnten erheblich an Bedeutung. Gemessen an
der Zahl der Beschäftigten bleibt diese Region den-
noch die viertgrößte Industrieregion Frankreichs, wozu
die Automobil- und Metallindustrie und auch die
kunststoffverarbeitende Industrie wesentlich beitragen.

STIEFKIND DER GRANDE NATION?
VORURTEILE ÜBER DIE HEIMAT DER SCH’TIS 
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BERGUES
Das Örtchen Bergues hat zirka 4.300 Einwohner

und ist Verwaltungssitz des gleichnamigen Kantons
Bergues im Arrondissement Dunkerque. Die Stadt
ist rundum von mittelalterlichen Schutzmauern um-
schlossen und durch einen Kanal mit der zehn Kilo-
meter entfernten Hafenstadt Dunkerque (Dünkirchen)
verbunden. Bergues besitzt einen der schönsten
Glockentürme Frankreichs, der von der UNESCO in
die Liste des Weltkulturerbes aufgenommen wurde.

SCH’TI
Der regionale Dialekt heißt Sch’ti, wohl weil er

aus vielen „S“-Lauten einen „Sch“-Laut macht, und klingt
für fremde Ohren recht derb – was nachvollziehbar
wird, wenn man das im Deutschen mal nachbildet:
aus „Sonne“ wird dann „Schonne“, aus „süß“ „schüß“
und aus „besuchen“ „beschuchen“; wer so spräche,
dem wäre auch bei uns so mancher schräge Blick
und so manche Unterstellung („Ist der betrunken?“
„Kriegt der die Zähne nicht auseinander?“) gewiss.
Außerdem beenden die Sprecher dieses Dialekts
ihre Sätze gern mit einem „heiiiin“, was wohl so
viel bedeutet wie bei uns „ne?“, „ne wa?“ oder
„gell?“ Der picardische Dialekt, und zu diesem
gehört das Sch’ti, hat sich aus einer Mischung ver-
schiedener Sprachen – unter anderem dem Flämi-
schen – entwickelt. Nicht nur der Wortschatz unter-
scheidet sich teilweise stark vom Französischen,
sondern auch die Aussprache, was es Außenstehen-
den schwer macht, diesen Dialekt zu verstehen.

FUSSBALL
Während die Lieblingssport-

arten der Franzosen früher Boule,
Pétanque und Radrennen hießen,
hat sich nach dem Zweiten Welt-
krieg auch bei unseren Nachbarn
neben Rugby das Fußballspiel zu
einer der populärsten Sportarten
gemausert. Das ehemalige Kohle-
revier in Nord-Pas-de-Calais, wo
viele aus England stammende

Menschen wohnten und wohnen, gehörte jedoch schon
vorher zu den ganz frühen Fußballhochburgen und
verteidigt diese Position – insbesondere mit dem
Spitzenverein RC Lens – bis heute. Die Vereinsfarben
des RC Lens sind Gelb und Rot, gespielt wird im
Stade Félix-Bollaert, in dem knapp 42.000 Zuschauer
Platz finden. 1998 wurde die Mannschaft Französi-
scher Meister. Im selben Jahr erlangte der kleine Ort
traurige Berühmtheit, weil deutsche Hooligans wäh-
rend der WM einen französischen Polizisten halbtot
prügelten.

GLOCKENTÜRME
Die schlanken, auch „Belfriede“ genannten

Glockentürme finden sich vor allem in zahlreichen
flämischen Städten und entstanden im Mittelalter als
Symbole bürgerlicher Macht. Die Glockentürme
haben keine religiöse Funktion, sondern sind –
meist an die städtischen Rathäuser angegliederte –
Profanbauten. Früher dienten sie als Stadtarchive,
Gefängnisse und Wachtürme. Die Stadtglocke – seit
dem 16. Jahrhundert vielerorts durch ein ganzes
Glockenspiel, das Carillon, ersetzt – erklang, um
den Beginn und das Ende der Arbeitszeit zu verkün-
den, um zum Öffnen und Schließen der Stadttore
aufzurufen oder um Feste einzuläuten. Der
Glockenturm von Bergues wurde im Zweiten
Weltkrieg zerstört und 1961 wiederaufgebaut. Noch
heute setzt der Glöckner sich sonntags zwischen
11.00 und 12.00 Uhr an seinen Spieltisch, um mit
Fäusten und Pedalen die Glocken erklingen zu las-
sen. Da es in so einem Glockenturm zu eng ist, als
dass man darin drehen könnte, ließ Boon ihn für sei-
nen Film in einem Pariser Studio nachbauen. Er
hatte übrigens einen Großonkel, der Glöckner war,
und dem er als Kind beim Spielen zusehen konnte. 

DANY BOONS NORDEN 
EIN KLEINES GLOSSAR
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HAUPTSTADT
der Region und des französischen Flanderns ist

Lille. Die Stadt mit gut 225.000 Einwohnern verfügt
über einen überdurchschnittlich hohen Anteil an
Studenten und war im Jahr 2004 Kulturhauptstadt
Europas. Weitere große Städte der Region sind
Arras, Calais, Dünkirchen und Valenciennes.

KLIMA
Das Klima in Nord-Pas-de-Calais ist ozeanisch

und gemäßigt. Im Winter ist es frisch, von extremer
Kälte kann jedoch keine Rede sein. Es bildet sich
häufig Nebel, und es regnet oft. Meistens handelt es
sich aber eher um einen feinen Sprühregen.

LA POSTE
Die Postgeschichte Frankreichs ist lang und

wechselvoll. Anfänge finden sich bereits zur Zeit des
Römischen Reiches. Aus den traditionellen Boten-
diensten entwickelte sich im Laufe des 15. Jahrhun-
derts ein landesweit operierendes Postsystem; berit-
tene Boten versahen auf festgelegten Routen ihren
Dienst, die Kundschaft bestand aus Adligen und
dem König. Unter Ludwig XIV. entstand die Pariser
Stadtpost, die Briefe innerhalb eines Tages zustellte.
Mit der weiteren postalischen Erschließung des
Landes im 18. Jahrhundert kamen Dinge wie Brief-
umschläge, Briefmarken, Poststempel, ein einheitli-
ches Preissystem – und Postämter. Unter Napoleon
wurden die ersten eigenen französischen Briefmarken
entwickelt. Während des Deutsch-Französischen
Krieges 1870/1871 wurde die Post teilweise mit Hilfe
von Ballons und Brieftauben verschickt. 1873 führte
Frankreich die Postkarte ein, in den 1920er Jahren
die Flugpost. Einen wesentlichen Beitrag zum Funk-
tionieren des Systems leisten von jeher die Zusteller,
in Frankreich „facteur“ genannt. Zu ihren Aufgaben
gehört es, die eingegangene Post zu sortieren und
bei Wind und Wetter auf einem genau festgelegten
Weg zu verteilen. Der Beruf ist am besten für Früh-
aufsteher geeignet. Zu den von der „Groupe La Poste“,
der französischen Post, geforderten Eigenschaften
gehören: Diskretion, Pünktlichkeit, Kontaktfreude,
Teamgeist, Serviceorientiertheit. Während die

Postler in Frankreich früher häufig auf Stelzen über
Land und durch sumpfige Gebiete zogen, sind unter
ihnen heute – wie bei uns – Fahrräder die verbreitet-
esten Fortbewegungsmittel.

MAROILLES-KÄSE
Im Nord-Pas-de-Calais werden seit Jahrhunderten
berühmte Käse wie der Maroilles, der Dauphin oder
der Boulette d’Avesnes hergestellt. Der Maroilles
zeichnet sich durch seine rötlich-gelbe Kruste aus,
die er im Laufe monatelanger Lagerung bekommt,
während derer er regelmäßig gebürstet wird. Der
stark riechende Maroilles wird – wie Philippe
Abrams bei seinem ersten Frühstück in Bergues
feststellen muss – zum Frühstück auf eine Scheibe
Toast gestrichen und in Chicoree-Kaffee getunkt.
Vielleicht, weil er dann nicht mehr so streng riecht
und schmeckt.

NORD-PAS-DE-CALAIS
Die Region, die sich aus den Départements Nord
und Pas-de-Calais zusammensetzt, liegt auf dem
historischen Territorium der einst mächtigen
Grafschaft Flandern und gehört erst seit 1678 zu
Frankreich. Beide Départements kommen zusam-
men auf vier Millionen Einwohner; das sind 7
Prozent der französischen Bevölkerung. Seit 1994
ist die Region durch den Eurotunnel unter dem
Ärmelkanal mit England verbunden. Die Reisezeit
zwischen beiden Länden beträgt nur noch andert-
halb Stunden. Nord-Pas-de-Calais empfindet sich
seither als „Kreuzung Europas“. 
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REGIONALE KÜCHE
Die regionale Küche ist nicht unbedingt raffiniert,
aber schmackhaft und robust. Wie man im Film gut
beobachten kann, sind Pommes, ebenso wie
Frikadellen und Bier, Teil des Alltags. Anders als
bei uns gehören dort Pommes frites aber durchaus
auch auf eine feine Festtafel, woran man erkennt,
dass die regionale Küche in Nord-Pas-de-Calais vor
allem flämisch geprägt, also der belgischen ver-
wandt ist. Außer den bereits genannten sind wichti-
ge Zutaten: Endivien, Lauch, Chicoree und
Knoblauch, Rindfleisch, Schweinefleisch, Hase und
Truthahn – und in den Küstenregionen natürlich
Fisch. Wo andere mit Wein kochen, wird in Nord-
Pas-de-Calais Bier verwendet, zum Beispiel beim
flämischen Bier-Gulasch. Und das hat gute Gründe:
Denn erstens verfügt die Gegend über eine lange
Brautradition – ihr Bier ist das „Gold der Region“
und wird international geschätzt –, und zweitens
wurde hier früher im Bergbau schwere körperliche
Arbeit geleistet, und die erforderte und begünstigte
reichhaltige Speisen und Getränke.

STRANDSEGELN
Das Strandsegeln ist in Nordfrankreich eine Art
Volkssport. Wer ihn betreiben will, braucht einen
speziellen Führerschein für Land- und Strandsegler,
harten Sand, von dem es am Ärmelkanal reichlich
gibt, eine gute Portion Wind und Mut: Denn man
erreicht bei diesem Sport eine Geschwindigkeit von
bis zu 150 Stundenkilometern.

WIRTSCHAFT
Nord-Pas-de-Calais blickt auf eine lange
Industriegeschichte zurück. Während die Region
früher für ihren Kohlebergbau sowie eine florieren-
de Textilindustrie bekannt war, hat sich die wirt-
schaftliche Struktur seit den 1970er Jahren stark
verändert. Die Bergwerke wurden geschlossen, und
die Textilindustrie geriet unter den Druck der
Globalisierung. Viele Einwohner verloren ihre
Arbeit. Heute gehört Nord-Pas-de-Calais zu den
größten französischen Stahllieferanten; auch große
Automobilhersteller wie Renault und Toyota haben
sich seit den 1970er Jahren dort angesiedelt. Seither
ist die Zahl der Arbeitslosen deutlich zurückgegan-
gen. Der Dienstleistungssektor wird für die Region
immer bedeutender. 

PICARDISCH
Picardisch ist eine dem Französischen näher ver-
wandte romanische Sprache. Sie wird in Frankreich
in der Picardie, dem Artois, in Französisch-Flandern
sowie in Belgien im Westen Walloniens gesprochen.
In der Region Picardie spricht man von Picardisch.
Hingegen wird in Flandern und Artois die Bezeich-
nung ”Scht’i“ und im Raum Lille und Valenciennes
die Bezeichnung ”Rouchi“ verwandt. Die verschie-
denen Formen sind untereinander verständlich.
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Die Franzosen sind für ihre Sprachpflege bekannt. Bereits in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurde
die berühmte Académie Francaise mit der Vereinheitlichung und Pflege der französischen Sprache betraut.
Und das wirkt bis heute nach; mit einer Mischung aus Staunen und Belustigung (und manchmal auch ein
bisschen Neid) blicken die Deutschen auf die dauerhaften Bestrebungen der Franzosen, den weltweit immer
stärker werdenden Einfluss der englischen Sprache durch gezielte Maßnahmen zurückzudrängen und den
Wortschatz der französischen Hochsprache – wenn es sein muss, auch durch Neuschöpfungen und Nachbil-
dungen – möglichst frei von fremden Einflüssen zu halten. Ganz anders als bei uns gilt dies zum Beispiel
auch für die Sprache der Werbung. Dass an französischen Theatern, in der Literatur und meist auch im Kino
ein möglichst „reines“, hochsprachliches Französisch gepflegt wird, versteht sich da quasi schon von selbst.
Diverse – zum Teil auch mit staatlichen Geldern geförderte – Initiativen wachen seit dem Ende des Zweiten
Weltkriegs darüber, dass insbesondere der Einfluss des Amerikanischen möglichst klein gehalten wird. Doch
dieser Protektionismus bezieht sich nicht nur auf ausländische Sprachen, auch die Regionalsprachen, wie
zum Beispiel das Picardische, sind als solche vom französischen Staat offiziell nicht anerkannt – und bei der
intellektuellen Elite verpönt.

Die wachsende europäische Integration führt
jedoch ebenso wie die Globalisierung dazu, dass jedes
Land, jede Region, jedes Örtchen und jeder Einzelne
sich wieder stärker auf alte Traditionen und Rituale
besinnt. Regionalismen aller Art gewinnen an Bedeu-
tung. Dazu zählen nicht nur volkstümliche Traditionen
und regionale Produkte, auch die Dialekte rücken stär-
ker in den Blickpunkt der Aufmerksamkeit. Und siehe
da: Im Juni dieses Jahres votierte die französische
Nationalversammlung dafür, die Regionalsprachen in
der Verfassung zu verankern und sie somit zu schützen,
weil sie schließlich zum „französischen Kulturgut“
gehörten. (Was allerdings sofort die ehrwürdigen
Mitglieder der Académie auf den Plan rief, die diese
Initiative scharf kritisierten und als eine überflüssige
Schwächung der staatlichen Einheit und der französi-
schen Demokratie geißelten.)

Dass Dialekte – ebenso wie im größeren Rahmen jede Landessprache – eine identitätsstiftende Funktion
haben, ihren Sprechern ein Zusammengehörigkeitsgefühl und das klare Gefühl, „zu Hause“ zu sein, vermitteln,
ist leicht nachzuvollziehen. Ebenso, dass sie auch der Identifizierung und Ausgrenzung von Fremden dienen
(können). Interessanterweise gibt es auch unter den Dialekten jedes Landes bestimmte nationale Beliebtheits-
grade. Wie eine Umfrage des Allensbach-Instituts aus dem Jahr 1998 ergab, ist Bayerisch der beliebteste
deutsche Dialekt, dicht gefolgt vom norddeutschen Platt. Andere Dialekte, wie das Sächsische oder das
Schwäbische, stoßen bei vielen Deutschen dagegen eher auf eine belustigte oder gar ablehnende Reaktion.
Dass es dasselbe Phänomen auch in Frankreich gibt, zeigt der Erfolg von WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS
sehr eindrucksvoll. Wenn die Franzosen sich kinosaalweise ausschütten vor Lachen, weil Philippe Abrams
nach den ersten Sätzen des von Dany Boon gespielten Antoine glaubt, dieser habe sich den Kiefer gebrochen,
da er so „undeutlich“ spricht, dann steckt da sicherlich eine gute Portion Schadenfreude dahinter. Sch’ti ge-
hörte bis vor Kurzem mit Sicherheit nicht zu den beliebteren Dialekten in Frankreich. Dass Nord-Pas-de-Calais
sich seit dem Filmstart von WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS bei französischen Touristen jedoch plötzlich
großer Beliebtheit erfreut, beweist auch, dass Dany Boon sein Ziel, für seine landauf, landab oft verspottete
Heimat zu werben, aufs Beeindruckendste erreicht hat.

DAS FREMDE UND DAS EIGENE
ZUR RENAISSANCE DER DIALEKTE 
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Es überrascht weniger, dass es ihm tatsächlich gelungen ist, das Herz seiner Landsleute für den sonst dauer-
geschmähten Norden zu gewinnen, als dass diese schwierige Mission ausgerechnet einem Komiker geglückt ist.
Ebenso, wie es bei uns ein Gerd Dudenhöffer, ein Hape Kerkeling oder ein Matthias Richling tun, oder wie
es ein Hanns-Dieter Hüsch zu seinem Markenzeichen machte, bedienen sich auch in Frankreich viele Kabarett-
künstler und Comedians der Dialekte ihres Landes, um die regionalen Eigenarten der Menschen stärker –
und mit komischem Effekt – herauszuarbeiten. Dabei bedienen sie sich bestehender Klischees und Vorurteile
über die Mentalität der jeweiligen Dialektsprecher, spielen mit ihnen und bekräftigen sie bisweilen durchaus.
Auch Dany Boon füllt seit vielen Jahren französische Theatersäle mit seinen Soloprogrammen, in denen er
den netten Proleten aus dem Norden gibt. Dass seine große Stärke darin liegt, sich auf sympathische Weise
nicht nur über die Vorurteile anderer, sondern auch über die eigene Herkunft lustig zu machen, beweist zum
Beispiel sein Programm „Vacances dans le Nord“ (in Ausschnitten zugänglich auf YouTube). 

Dass Dany Boon gerade durch das Herausstreichen seiner einfachen Herkunft und durch das intelligente
Spiel mit seinem Heimatdialekt in Frankreich der große Durchbruch geglückt ist, hat etwas von ausgleichen-
der Gerechtigkeit. In einem Interview mit dem französischen Magazin „Studio“ bekannte er, dass er, weil bei
ihm zu Hause Dialekt gesprochen wurde, in seiner Schulzeit stets durch sein schlechtes Französisch auffiel
und entsprechend gehänselt wurde. Um nicht weiter ausgegrenzt zu werden, hat er hart daran gearbeitet, seinen
Akzent loszuwerden – was wiederum dazu führte, dass man seine neue Sprechweise im Elternhaus argwöh-
nisch betrachtete. Er hat früh begonnen, diese Erfahrungen künstlerisch zu verwerten, zunächst jedoch mit
mäßiger Anerkennung. Seinen Film WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS möchte er als Wiedergutmachung
an den Norden verstanden wissen.
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Dany Boon erblickte 1966 als Sohn eines aus
Algerien stammenden Fernfahrers und Boxers und
einer französischen Hausfrau das Licht der Welt, in
Armentières in der Region Nord-Pas-de-Calais. Sein
bürgerlicher Name ist Daniel Hamidou. Seiner frü-
hen Begeisterung fürs Malen und Zeichnen folgend,
studierte er zunächst an einer Kunsthochschule in
Belgien. Mit 17 Jahren schrieb er sein erstes Stück
und entdeckte sein darstellerisches Talent. Als er
1985 nach Paris ging, führte er dort seine Sketche
auf der Straße auf, verdiente sein Geld jedoch vor
allem als Grafiker bei einer Trickfilmfirma. Parallel
besuchte er die renommierte Schauspielschule Cours
Simon. Schon früh unterhielt er das Publikum mit
Anspielungen auf seine Herkunft und der Verwendung
seines heimatlichen Dialekts, des Sch’ti; die Figur
des sympathischen Proleten aus dem Norden hat er
über die Jahre perfektioniert und zu seinem Marken-
zeichen gemacht.

Er spielte auf zahlreichen Festivals, und mit zu-
nehmendem Erfolg wuchs auch sein Programm.
1992 trat er als Comedian erstmals im Fernsehen auf.
Bald füllte er mit seinen One-Man-Shows ganze
Theatersäle. Erste Filmangebote gingen ein. Zudem
schrieb und inszenierte Dany Boon das Theaterstück
„La Vie de Chantier“. 2003 heiratete er Yaël Harris
und konvertierte zum Judentum. Mit 600.000 ver-
kauften Exemplaren der DVD seines komplett im
Dialekt gesprochenen Showprogramms „Dany Boon
à s’baraque et en ch’ti“, das allerdings französisch
untertitelt wurde, brach er im selben Jahr erstmals
alle Rekorde.

2005 avancierte er durch seine Nebenrolle des
Ponchel in Christian Carions Film „Joyeux Noël“
endgültig zum Star in Frankreich. Er spielt darin
den Gehilfen eines Leutnants im Ersten Weltkrieg,
der Sch’ti spricht. Carions Film wurde für den Oscar
als Bester ausländischer Film nominiert und zog
2006 mit gleich sechs Nominierungen in die End-
ausscheidung um die Césars ein. Dany Boon war als
Bester Nebendarsteller nominiert, wurde jedoch von
Kad Merad geschlagen, der den Preis für seine
Rolle in „Keine Sorge, mir geht’s gut“ („Je vais
bien, ne t’en fais pas“) bekam.

2006 wirkte Dany Boon in Francis Vebers
Komödie „The Valet“ („La Doublure“) mit und
wurde für seine Rolle des Richard erneut für den

César als Bester Nebendarsteller nominiert. In
Patrice Lecontes „Mein bester Freund“ („Mon meil-
leur ami“) war er 2006 an der Seite von Daniel
Auteuil zu sehen. Im selben Jahr adaptierte er sein
Stück „La Vie de Chantier“ fürs Kino; die daraus
entstandene Komödie „La Maison du bonheur“ war
zugleich seine erste Filmregie.

Durch den phänomenalen Erfolg seines zweiten
Films, WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS, stieg
Dany Boon endgültig in die Elite der meistgefragten
und bestbezahlten französischen Darsteller auf.
Derzeit steht er an der Seite von Emmanuelle
Seigner für Danièle Thompsons „Le Code a changé“
vor der Kamera und wird danach an prominenter
Stelle in Jean-Pierre Jeunets neuem Film, der Krimi-
nalkomödie „Micmacs à tire-larigot“, mitwirken.

FILMOGRAFIE (AUSWAHL)
ALS DARSTELLER: 

1997 Amour, travail, santé, Regie: Antoine Lepoivre
Paroles d’hommes, Regie: Philippe Le Dem
Le Déménagement, Regie: Olivier Doran

1998 Er liebt sie, er liebt sie nicht (Bimboland) 
Regie: Ariel Zeitoun

2004 Pédale dure, Regie: Gabriel Aghion
2005 Joyeux Noël, Regie: Christian Carion
2006 The Valet (La Doublure), Regie: Francis Veber

La Maison du bonheur, Regie: Dany Boon
Mein bester Freund (Mon meilleur ami)
Regie: Patrice Leconte

2008 WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS
(Bienvenue chez les Ch’tis), Regie: Dany Boon

2009 Le Code a changé, Regie: Danièle Thompson
Micmacs à tire-larigot, Regie: Jean-Pierre Jeunet

ALS REGISSEUR: 
2006 La maison du bonheur
2008 WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS

(Bienvenue chez les Ch’tis)

DANY BOON
REGIE & DREHBUCH
ANTOINE BAILLEUL
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Seine Titelrolle als unerträglicher Abteilungslei-
ter einer Versicherung in der TV-Serie „Stromberg“,
die erstmals 2004 ausgestrahlt wird, bringt Herbst
seinen größten Erfolg sowie zahlreiche Auszeichnun-
gen ein, u.a. den Bayerischen Fernsehpreis, den
Adolf-Grimme-Preis, den Deutschen Fernsehpreis
und nicht weniger als drei deutsche Comedy-Preise.
Der 1966 in Wuppertal geborene Schauspieler
schließt zunächst seine Ausbildung als Bankkaufmann
ab, bevor er sich für die Schauspielerei entscheidet.
Im Jahr 1986 ist er an der Gründung des privaten
Theaters in Cronenberg in Wuppertal beteiligt. Sein
erstes Theaterengagement erhält er, nachdem ihm
fast alle Schauspielschulen „Talentfreiheit“ beschei-
nigt haben, 1989 am Landestheater Dinslaken, bevor
er dann für insgesamt vier Jahre an das Stadttheater
nach Bremerhaven geht. Mit Ulrich Kaisers „Der
wirklich letzte Junggeselle“ feiert er 1998 sein Film-
debüt, es folgen weitere Rollen in den Kinofilmen
„Morgen“, „Lassie“, „(T)Raumschiff Surprise“,
„Aus der Tiefe des Raumes“, „Sergeant Pepper“ sowie
„Im Dunkeln“. 2004 folgen Dörries „Der Fischer und
seine Frau“, „Lorenz lacht“, Dietls „Vom Suchen und
Finden der Liebe“ sowie Bucks „Hände weg von
Mississippi“. Unter der Regie von Tobi Baumann

spielt Herbst im Film „Der Wixxer“ den Alfons
Hatler, eine Parodie auf Adolf Hitler. 2006 kommt
dann die Hauptrolle in „Hui Buh“ als „König Julius
der 111.“ sowie die Rolle des Ronnie an der Seite
von Alexandra Maria Lara und Til Schweiger in
„Wo ist Fred!?“. Zuletzt konnte man ihn in der
Titelrolle des legendären Ritters „Don Quichote von
la Mancha“ auf Sat.1 sehen. Neben seinen Film-
und Fernsehrollen ist Herbst aber auch, wie schon
zu Beginn seiner Karriere, als Theaterschauspieler
aktiv – zuletzt in fast 100 ausverkauften Vorstellun-
gen des Stückes „Männerhort“ zusammen mit
Bastian Pastewka und Jürgen Tonkel. Als Synchron-
sprecher trat er bereits für die Animationsfilme
„Urmel aus dem Eis“, „Urmel voll in Fahrt“ und für
„Horton hört ein Hu!“ ans Mikrofon. Seine Stimme
ist auch anderweitig gefragt: Er hat die Hörbücher
der Tommy-Jaud-Romane „Vollidiot“, „Resturlaub“
und „Millionär“, Ralf Husmanns „Nicht mein Tag“,
sowie zuletzt Zweigs „Schachnovelle“ eingespro-
chen. Demnächst sieht man ihn in Daniel Waltas
Familiendrama „Jakobs Bruder“ an der Seite von
Hannelore Elsner und Klaus J. Behrendt sowie im
Sat.1-Weihnachtszweiteiler „Zwei Weihnachts-
männer“ zusammen mit Bastian Pastewka, Armin
Rohde und Sophie von Kessel.

FILMOGRAFIE (AUSWAHL)
ALS SCHAUSPIELER:

2004 (T)Raumschiff Surprise, Regie: Michael Herbig
Aus der Tiefe des Raumes, Regie: Gil Mehmert
Der Wixxer, Regie: Tobi Baumann

2005 Der Fischer und seine Frau, Regie: Doris Dörrie
Lorenz lacht, Regie: Daniel Walta
Vom Suchen und Finden der Liebe,
Regie: Helmut Dietl

2006 Wo ist Fred?, Regie: Anno Saul
2007 Hände weg von Mississippi, Regie: Detlev Buck

ALS SYNCHRONSPRECHER:
2006 Urmel aus dem Eis,

Regie: Reinhard Klooss / Holger Tappe 
Hui Buh, Regie: Michael Herbig

2008 Horton hört ein Hu, 
Regie: Jimmy Hayward / Steve Martino
Urmel voll in Fahrt 
Regie: Reinhard Klooss / Holger Tappe
WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS
(Bienvenue chez les Ch’tis), Regie: Dany Boon

CHRISTOPH MARIA HERBST
SPRICHT ANTOINE BAILLEUL (DANY BOON)

Fo
to
: 
Ch
ri
st
ia
n 
Ha
rt
ma
nn



22

Kad Merad wurde 1964 unter dem Namen Kaddour
Merad in Algerien geboren und wuchs in Frankreich
auf. Als Jugendlicher trat er mit mehreren Bands als
Schlagzeuger und Sänger auf. Seine Darstellerlauf-
bahn startete er im Club Méditerranée, doch schon
bald wechselte er ans Theater, wo er in klassischen
Stücken spielte. 

1991 wurde er vom Pariser Radiosender Oüi FM
als Moderator eingestellt. Dort lernte er Olivier Baroux
kennen, mit dem er im Jahr darauf das Komikerduo
„Kad et Olivier“ gründete. Gemeinsam präsentierten
die beiden die Sendung „Rock’n Roll Circus“. Mit
dem Programm „La Grosse Émission“ setzten sie
ihre Karriere zwischen 1999 und 2001 im Fernsehen
fort. Parallel spielte Kad Merad erste kleinere
Filmrollen. Mit ihrer selbst geschriebenen Komödie
„Mais qui a tué Pamela Rose?“ landeten die beiden
Komiker 2003 ihren ersten großen Kinoerfolg, den
sie 2006 mit der Sci-Fi-Komödie „A Ticket to
Space“ („Un ticket pour l’espace“) wiederholten.

2004 wirkte Kad Merad als Chabert in Christophe
Barratiers hoch gelobtem Film „Die Kinder des
Monsieur Mathieu“ („Les Choristes“) mit. Die Rolle
des Vaters in Philippe Liorets Film „Keine Sorge,
mir geht’s gut“ („Je vais bien, ne t’en fais pas“,
2006) stellte einen mutigen Schritt ins ernste Fach
dar, der sich jedoch gleich auszahlte: 2007 wurde
Kad Merad dafür mit dem César als Bester Neben-
darsteller ausgezeichnet. Im selben Jahr übernahm
er die Hauptrolle in Olivier Dorans Komödie „Pur
week-end“. Als Rachid wirkte er zudem in Pierre
Jolivets international beachtetem Film „Kann das
Liebe sein?“ („Je crois que je l’aime“, 2007) mit.

FILMOGRAFIE (AUSWAHL)
2001 La Grande vie!, Regie: Philippe Dajoux 
2001 La stratégie de l’échec  

Regie: Dominique Farrugia
2003 Blutiges Erbe (Le Pharmacien de garde)

Regie: Jean Veber
La Beuze
Regie: François Desagnat / Thomas Sorriaux
Mais qui a tué Pamela Rose?
Regie: Eric Lartigau

2004 Die Kinder des Monsieur Matthieu
(Les Choristes), Regie: Christophe Barratier

2005 Iznogoud, Regie: Patrick Braoudé
2006 A Ticket to Space (Un ticket pour l’espace)    

Regie: Eric Lartigau
Les Irréductibles, Regie: Renaud Bertrand
Keine Sorge, mir geht’s gut (Je vais bien,
ne t’en fais pas), Regie: Philippe Lioret
César: Bester Nebendarsteller 
J’invente rien, Regie: Michel Leclerc

2007 Pur week-end, Regie: Olivier Doran
In Mom’s Head (La tête de maman)   
Regie: Carine Tardieux
Kann das Liebe sein? (Je crois que je l’aime)
Regie: Pierre Jolivet
3 amis, Regie: Michel Boujenah
Ce soir, je dors chez toi, Regie: Olivier Baroux

2008 WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS
(Bienvenue chez les Ch’tis), Regie: Dany Boon
Paris 36 (Faubourg 36) Regie: Christoph Barratier
Mes Stars et moi, Regie: Laetitia Colombani

KAD MERAD
PHILIPPE ABRAMS



23

MICHAEL LOTT
spricht Philippe Abrams (Kad Merad)

Michael Lott, geboren im Juni 1964 in Hamburg,
ist ein deutscher Schauspieler, Off-und Synchron-
sprecher. Er spielte an allen namhaften Bühnen der
Hansestadt. Seit 1996 ist er sowohl im Fernsehen als
auch im Kino präsent, unter anderem im Fernseh-
film „Stauffenberg“, in den Fernsehreihen „Bella
Block“ und „Der Alte“ sowie im Kinofilm „Wie die
Karnickel“. Außerdem spielte er eine Nebenrolle als
Polizist in „Vollidiot“. Daneben ist Michael Lott die
Station Voice von Premiere, dem Berliner Rundfunk
91,4, Antenne Bayern und seit 18. Dezember 2006
von Radio Hamburg. Als Synchronsprecher lieh er
unter anderem 2006 James Spader („2 Tage in L. A.“)
und Ken Watanabe („Letters from Iwo Jima“) seine
Stimme.

ZOÉ FÉLIX
Julie Abrams

Zoé Félix wurde 1977 in Paris geboren. Sie
schrieb sich nach der Schule zunächst für ein Kunst-
studium ein, sattelte nach zwei Jahren jedoch auf
die Schauspielerei um. Nach mehreren Theatersta-
tionen gab sie 1998 ihr Filmdebüt in der Rolle der
Laure in Olivier Dahans Krimi „Déjà mort“, wofür
sie auf dem Festival Jeunes Comédiens Bezier mit
dem Darstellerpreis ausgezeichnet wurde. Danach
spielte sie in einigen Kurzfilmen sowie in mehreren
Fernsehserien. 2002 kehrte sie mit ihrer Rolle der
Dina in François Desagnats und Thomas Sorriaux’
Komödie „La Beuze“ auf die große Leinwand zu-
rück: Im selben Jahr spielte sie in „Die Herzen der
Männer“ („Le cœur des hommes“) erstmals in
einem Film von Marc Esposito, der in den
Folgejahren einer ihrer wichtigsten künstlerischen
Partner werden sollte. So übernahm sie 2004 eine
Hauptrolle in „Toute la beauté du monde“, einer
Verfilmung seines eigenen Romans, und im Jahr
darauf wirkte sie in seiner Fortsetzung des Films
von 2003 mit. Diane Kurys besetzte sie 2005 in der

Komödie „L’Anniversaire“. Zuletzt erschien Zoé
Félix in David Cangardels „Qui a tué l’idiot?“ auf
der Leinwand. Im Jahr 2004 kürte die European Film
Promotion sie zum französischen Shooting Star .

FILMOGRAFIE (AUSWAHL)
1998 Déjà mort, Regie: Olivier Dahan 
2002 Die Herzen der Männer (Le cœur des hommes)

Regie: Marc Esposito
2002 La Beuze

Regie: François Desagnat und Thomas Sorriaux
2003 L’Incruste

Regie: Corentin Julius, Alexandre Castagnetti
2004 Toute la beauté du monde, Regie: Marc Esposito
2005 L’Anniversaire, Regie: Diane Kurys
2006 Qui a tué l’idiot?, Regie: David Cangardels  
2007 Le cœur des hommes 2, Regie: Marc Esposito
2008 WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS

(Bienvenue chez les Ch’tis), Regie: Dany Boon
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ANNE MARIVIN
Annabelle Deconninck

Anne Marivin kam 1974 in Senlis in der Picardie
zur Welt. Somit gehört auch sie zu den echten Sch’tis
in der Besetzung dieses Films. Sie ließ sich an der
angesehenen privaten Schauspielschule Cours Florent
in Paris ausbilden und spielte danach zunächst am
Theater. Ab 1994 wirkte sie auch in Fernsehserien
und Kurzfilmen mit. 2002 war sie in Guillaume
Canets Film „Bad, Bad Things“ („Mon idole“) erst-
mals im Kino zu sehen. Danach spielte sie in diver-
sen französischen Komödien, wie in Yann Moix’
„Podium“ und Tristan Aurouets und Gilles Lellouches
„Die wunderbare Welt des Gustave Klopp“ („Narco“,
2004). Als Eric Lartigau ihr eine kleine Rolle in der
Sci-Fi-Komödie „A Ticket to Space“ („Un ticket
pour l’espace“) gab, kam sie 2006 erstmals mit Kad
Merad in Kontakt, dem sie im Jahr darauf bei den
Dreharbeiten zu Olivier Dorans „Pur week-end“
(2007) erneut begegnete. Französischen Fernsehzu-
schauern ist Anne Marivin darüber hinaus wegen
ihrer Titelrolle in der Actionkomödie „Alice et
Charlie“ als Komödiantin ein Begriff. Außerdem
spielte sie 2006 in Guillaume Canets Thriller „Kein
Sterbenswort“ („Ne le dis à personne“).

FILMOGRAFIE (AUSWAHL)

2002 Bad, Bad Things (Mon idol)
Regie: Guillaume Canet

2004 Podium, Regie: Yann Moix
Die wunderbare Welt des Gustave Klopp
(Narco), Regie: Tristian Aurouet / Gilles Lellouche

2006 A Ticket to Space (Un ticket pour l’espace)    
Regie: Eric Lartigau
Prête-moi la main, Regie: Eric Lartigau
Kein Sterbenswort (Ne le dis à personne)
Regie: Guillaume Canet

2007 Truands, Regie: Frédéric Schoendoerffer
Pur week-end, Regie: Olivier Doran

2008 WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS
(Bienvenue chez les Ch’tis), Regie: Dany Boon
Sans arme, ni haine, ni violence   
Regie: Jean-Paul Rouve
Envoyés très speciaux, Regie: Frédéric Auburtin
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LINE RENAUD
Madame Bailleul, Antoines Mutter

Die Schauspielerin und Sängerin Line Renaud
wurde 1928 als Jacqueline Enté in Nieppe bei
Armentières geboren und ist somit ebenfalls eine
waschechte Sch’ti. Auch ihre einfache Herkunft ver-
bindet sie mit Dany Boon; ihr Vater war Lastwagen-
fahrer, ihre Mutter Büroangestellte. Als sie sich am
Konservatorium in Lille als Sängerin bewarb, wurde
sie vom Direktor von Radio Lille entdeckt. Nachdem
sie zunächst unter dem Künstlernamen Jacqueline
Ray aufgetreten war, ging sie nach Paris, wo sie im
Alter von 21 Jahren mit der Ballade „Ma Cabane au
Canada“ über Nacht zum Star der französischen
Chanson-Szene avancierte. Künstlerisch betreut und
protegiert wurde sie da bereits von ihrem Mann, dem
bekannten Musiker und Komponisten Louis „Loulou“
Gasté. Unter ihrem neuen Künstlernamen Line Renaud
wurde sie mit ihren optimistischen Chansons im
Frankreich der Fünzigerjahre zu einer Symbolfigur,
doch auch in anderen europäischen Ländern wie
Italien, Spanien, England und Skandinavien feierte
sie große Erfolge. 

Mitte der Fünzigerjahre wagte Line Renaud den
Schritt nach Amerika – und wurde auch dort mit
offenen Armen empfangen. Sie trat mit Dean Martin
auf, arbeitete mit Johnny Carson und Ed Sullivan
zusammen, war ein häufiger Gast im amerikanischen
Fernsehen und leitete in den Sechzigerjahren sogar
zwei Shows in Las Vegas.

In den Achtzigerjahren startete Line Renaud noch
einmal eine neue Karriere; sie entwickelte sich zu
einer erfolgreichen Schauspielerin in Film und Fern-
sehen. Bereits für drei Rollen wurde sie für den
angesehenen César in der Kategorie Beste Neben-
darstellerin nominiert: 1995 für ihre Rolle der Ninon
in Claire Denis „Ich kann nicht schlafen“ („J’ai pas
sommeil“), 2000 für ihre Nicou in Gabriel Aghions
„Meine schöne Schwiegermutter“ („Belle maman“)
und 2002 für ihre Mamie in Coline Serraus Komödie
„Chaos“. 2006 wählte Dany Boon sie für die Rolle
der Tata Suzanne Bailleul in „La maison du bon-
heur“ aus.

Darüber hinaus hat Line Renaud sich dem
Kampf gegen Aids verschrieben. Sie gründete 1985
die „Association des Artistes Contre le Sida“ und
organisiert mithilfe von Benefizveranstaltungen und
Konzerten die Sammlung von Spendengeldern für
die Forschung.

FILMOGRAFIE (AUSWAHL)
1990 Die Bestechlichen 2 – Gauner gegen Gauner 

(Ripoux contre ripoux), Regie: Claude Zidi
1994 Ich kann nicht schlafen (J’ai pas sommeil)

Regie: Claire Denis
1996 Wo geht’s zur Hochzeit meiner Frau?

(Ma femme me quitte), Regie: Didier Kaminka
1999 Meine schöne Schwiegermutter (Belle maman)

Regie: Gabriel Aghion
2001 Chaos, Regie: Coline Serreau
2003 18 Jahre später (18 ans après) 

Regie: Coline Serreau
2006 La maison du bonheur, Regie: Dany Boon
2008 WILLKOMMEN BEI DEN SCH’TIS

(Bienvenue chez les Ch’tis), Regie: Dany Boon
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„Der größte Erfolg, den das französische Kino
seit vierzig Jahren hervorgebracht hat. Über nichts
können die Franzosen im Augenblick lauter lachen.“ 

Süddeutsche Zeitung

„Ein komisches Rührstück über Menschenverbrüde-
rung innerhalb des eigenen Landes, mit der Botschaft:
Auch an der Nordsee wohnen Menschen.“

Frankfurter Allgemeine Zeitung

„Gut geschrieben, hervorragend gespielt. (...) Es ist
lange her, dass wir so gelacht haben und von einfachen
Dingen und wahren Freundschaften so gerührt waren.“ 

Le Parisien

„Der Film entpuppt sich als eine fröhliche Feel-
Good-Comedy, die beides tut: Sie macht sich über
regionale Vorurteile lustig und schlägt dennoch auch
komisches Kapital aus trotteligen Figuren und
einem fast unverständlichen Dialekt.“

The Hollywood Reporter

„Seine simple, sex- und gewaltfreie Handlung
über normale, wenig beachtete Menschen veranlasste
viele Kritiker zu einem Vergleich mit dem Riesen-
erfolg ‚Die fabelhafte Welt der Amélie‘ von 2001.“

Time Magazine – USA

„Wir bewegen uns hier deutlich auf Abbott-und-
Costello-Terrain ... Doch bei allem komischen
Kapital, das WILLKOMMEN BEI DEN SCH´TIS
aus seinen Dialekt sprechenden Figuren schlägt, ist
der Film weniger eine Veräppelung dieses Regiona-
lismus’ als ein von Herzen kommender Valentinsgruß
an den Norden von einem seiner Söhne.“ 

L.A. Weekly

„Ein Sinn für Herzensgüte, Anstand und Solidarität
zieht sich durch diesen Film. Er erzählt davon, dass
die Franzosen das Französische mögen und ihr Glück
darin finden, sie selbst zu sein.“ Herald Tribune

AUSGEWÄHLTE PRESSESTIMMEN
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EPILOG
„Ein Fremder, der in den Norden kommt, weint zweimal:

wenn er ankommt und wenn er wieder fährt.

Am Ende dieses Abenteuers haben wir alle geweint!“ Dany Boon 


